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Esquinal

Aufdeutsch: die zerschlissene Fahne. Wandschmuck von Antoni Tapies. Geschenk der Firma Mettler und Co. AG an die
Stadt. Seit1970im Foyer des Stadttheaters. Inden Augenvieler Biirgerinnen einrotes Tuch. In Wirklichkeit ein Mahnmal,
dasaufdie Schandung des katalanischen Volkes durch das Franco-Regime hinweisen will.
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Im September soll nun also der «Trunk»,
eine Plastik des weltbekannten Kiinstlers
Richard Serra, seinen definitiven Standort
erhalten. Nach sechs Jahren Provisorium
zwischen Stadttheater und Kunstmuseum
wird er nun mitten auf der Kreuzung am
Schibenertorfestgemacht werden. Ende
der80er Jahre noch Stofflieferantfiir hef-
tige Kunstdiskussionen, scheinter heute
bei der Bevolkerung weitgehend akzep-
tiert. Die lauten Schreie aufgebrachter
Kunst-Allergikerlnnen sind verstummt.
Gelegenheit, den Umgang der St.Galler
Bevdlkerung mitder Kunstim éffentlichen
Raum Revue passieren zu lassen.

Notizen einer skandalumwitterten
Recherche.

ABFIH. vON GoTT, GEIST
UND IMIENSCHEN

St.Gallen, 28. Januar 1955. Ein Redaktor
der Ostschweiz sieht rot. Skandalos sind
in den Augen des christlichen Berichter-
statters aber nicht etwa die grosse sint-
flutartige Uberschwemmung in Frank-
reich, die iiber 6°‘000 Opfer forderte oder
die Ermordung von Fliichtlingen in Viet-
nam. Die grosse Bedrohung der Mensch-
heitan diesem kalten Wintertag liefert
schlicht und einfach die moderne Kunst.
Geradezu Alarm schlagtes in den Kopfen
der damaligen Ostschweiz-Redaktion,
als die Meldung eintrifft, im Kunstmu-
seum von St.Gallen solle eine Ausstellung
des von den Nazis als «entartet» bezeich-
neten Kunstmalers Paul Klee stattfinden.
Wihrend also gerade das Fernostkom-
mando der amerikanischen Luftwaffe mit
der Dislozierung der 18. Kampfbom-
berstaffel zur Verstarkung der amerikani-
schen Flotte nach Formosa beginnt, setzt
sich ein durch und durch gottesglaubiger
Redaktor an den Schreibtisch und hebtzu
einer Tirade gegen den «Nihilismus»

Klees an, die in der Abendausgabe unter
dem Titel «Gedanken zur modernen
Kunst» auf der Frontseite erscheinen sollte:
« Wirmachen keinen Hehl daraus, dass
wir persénlich eine Kunst wie die Paul
Klees kiinstlerisch als ungesund, primi-
tiv, krankhaft verzerrt, nibilistisch, zer-
stiickt und zerstorerisch ablebnen(...)
Gewisse abstrakte Kiinstler geben
schamlos ibre seelische Blésse preis und
projizieren unter dem fragwiirdigen Na-
men der Kunst ein Krankbeitsbild auf Pa-
pier und Leinwand, das hochstens den
Psychiater noch interessieren kann. Sol-
che Kiinstler machen aus der Destruk-
tion ein Geschdft, aus der Auflosung eine
Philosophie, aus dem Nihilismus eine Re-
ligion (...) Unsere Zeit hat sich den trau-
rigen Rubm erworben, den Massenmord
hygienisch einwandfrei durch Gasofen
vollzogen zu haben—sie tut nun dasselbe
im kiinstlerischen, geistigen Bereich(...)

August 1995
Qa:ifFfEn

Die ausweglose moderne Kunst leidet
heute an den heillosen Folgen des Abfalls
von Gott,vom Geist und vom Menschen.
Auch die Kunst bedarf der Erlosung und
der Gnade. Diese Erlosung kann nur aus
neuem Glauben, aus der ganzheitlichen
Mitte des Christentums kommen.»

Zehn Jahre nach dem Zusammenbruch
des nationalsozialistischen Regimes und
kurze Zeitnachdem die abstrakte Kunst
in einer UNO-Konvention zur Weltspra-
che erhoben wurde, erachtet es der be-
gnadete Ostschweiz-Redaktor als ange-
messen, den von den Nazis als «entartet»
bezeichneten Paul Klee als einen Kiinstler
zuschimpfen, der im geistigen Bereich
dasselbe vollzieht, was die Nazis real
durchgefiihrt haben: Den hygienisch ein-
wandfreien Massenmord durch Gasofen!

Miihsame Kunsterziehung

Rithrend dagegen die Miihe, die sich die
Klee-Beftirworter geben, um dem kunst-
unverstandigen Volk den Weg zur mo-
dernen Kunst zu weisen. So wird am 22.
Januar,am Tag der Ausstellungseroff-
nung, praventiv vor falschen Erwartun-
gen gewarnt: Ein Bild habe nicht unbe-
dingt die Wirklichkeit wiederzugeben,
um ein Bild zu sein. Ein solches sei ndm-
lich nie eine optische Kopie der Wirklich-
keit, sondern eine neue und eigengesetzli-
che Realitit, und zwar unabhingig
davon, ob es nun gegenstandlich oder un-
gegenstandlich sei. Man solle sich «ins
Anschauen versenken» und die Bilder un-
befangen aufsich wirken lassen. Ausser-
dem habe die zeitgenossische Kunstin
Gottes Namen die Aufgabe, auch «das
Zwiespiltige und Ratlose, die Furcht und
die grauenhafte Ohnmacht des modernen
Menschen» zum Ausdruck zu bringen.
Nichts von solcher Kunsterziehung hilt
Dr.R., der damalige Vorsteher des Erzie-
hungsdepartements. In einem Briefan
Professor Dr. Eduard Nageli, den Prési-
denten des Kunstvereins, weist er darauf
hin, dass sich das Kollegium tiberrascht
dariiber zeige, «dassin St.Gallen eine
Klee-Ausstellung organisiert werden wol-
le; die Arbeiten dieses Kiinstlers seien sehr
volksfremd. (...) Wenn dann in der
Offentlichkeit noch bekannt werde, dass
eine solche dem Volksempfinden fremde
Ausstellung mit Steuergeldern der Birger
finanziert werde, so miisse man mit einer
starken Kritik rechnen.» —Dr. R. wird
recht behalten. Aus zahlreichen Leser-
briefen hagelt es nur so von Kritik —ein
«Seich» sei’s halt, was der Klee da auf die
Leinwand gesudelt habe.

Intermezzo. Irgendwann in den $0er Jah-
ren. Esist Nacht. Auf einem Banklein im
Stadtpark sitzt Eduard Nageli, Professor
fiir Privat- und Strafrecht an der Handels-
hochschule, leidenschaftlicher Forderer



der modernen Kunst sowie Prisident des
Kunstvereins. Er weint.

Fiinfzehn Jahre spater.Ein kalter Novem-
berabend im Jahre 1970. Wihrend die
Gefahreiner Cholera-Epidemie in Ostpa-
kistan immer grosser wird und die Ver-
einigten Staaten die vor zwei Jahren einge-
stellten Luftangriffe in Nordvietnam wie-
der aufgenommen haben, betritt Frau
Doktor Marianne Widmer (Name von
der Redaktion geindert) die heiligen Hal-
len des Stadttheaters St. Gallen und wird
«ergriffenvon der erhabenen Rube, welche
die Héhe, die Weite und das sanfte, leicht
bewegte Grau der Winde ausstrablen.» In
ihrem Leserbrief, der von einer vorzugli-
chen Bildung und Sprachgewandtheit
zeugt, beschreibt sie weiter, «wie manin
schoner Stimmung die Stufen zum Thea-
tersaal hinaufsteigt. Oben will man noch
einmal das Befreiende, Wobltuende des
Raumes auf sich wirken lassen, bleibt
stehen und schaut zuriick.»

Dann aber nimmt die Erzahlung eine
plotzliche, ja schreckliche Wende. Frau
Doktorist schockiert. Bestuirzt erblicktsie
ander Wand gegentiber «ein grisseres
Gebilde aus drei in Abstanden an einem
groben Strick hingenden blutigroten
Lumpenvor einer fast leeren Leinwand.»
Die geplagte Frau kommtzum eindeuti-
gen Schluss:« Was man siebt, ist hasslich
und grauenvoll.»

Das Ungeheuer, welches Frau Doktor
derart aus dem Hiuschen brachte, heisst
Gran Esquinalund hingt noch heute im
Foyer des Stadttheaters. Der Titel dieses
Wandbildes, welches die Textilfirma
Mettler & Co. AG 1970 anlasslich ihres
22 5jahrigen Bestehens dem katalani-
schen Kiinstler Antoni Tapies in Auftrag
gabund der Stadt St.Gallen schenkte, be-
ziehtsich aufein Gedicht des katalanischen
Dichters Josep Carner, das von der zer-
schlissenen Fahne Kataloniens spricht.

Selbstzensur

Szenenwechsel. Sommer 1995. Wir befin-
den unsim Haus zur Letzten Latern,
einem Restaurant in der Schwertgasse.
Draussen regnet’s, drinnen herrscht eine
heitere Stimmung. Am Tisch ganz hinten
sitzen drei Manner und eine Frau. Sie
jassen. An der Bar stehen zwei Lehrer,
trinken Bier und plaudern tiber die kurz
bevorstehenden Sommerferien. Am Fen-
ster sitzt ein Parchen, und man weiss nicht
sorecht, in was ihre Blicke nun mehr ver-
tieft sind: In den schonen Salatteller oder in
die verliebten Augen? Marcel, der Kellner,
wischt gerade den Tisch, an'dem bis vor
kurzem noch zwei Frauen ein Glas Wein
getrunken haben.

Eine schone Athmosphare mit schonen
Menschen in einem schonen Lokal. Auf
der Suche nach dem Schonheitsfehler
bleibt der Blick auf den Bildern kleben, die

anden Winden hangen. Denn was da all-
mihlich erkennbar wird, ist tatsachlich
hisslich: Sex mit Tieren, Sexualakte zwi-
schen Eltern und ihren Kindern, brutale
Folter- und Marterszenen beim Ge-
schlechtsverkehr. Zweiweibliche Gaste
fithlen sich an einem Oktoberabend im
Jahre 1992 durch den Anblick solcher
Szenenderartin ithrer menschlichen Wiir-
de verletzt, dass sie gegen Urs Tremp, den
Wirt, Anklage erheben, worauf wenige
Tage spater zwei Gewerbepolizisten im
Lokal erscheinen und von Tremp das
sofortige Entfernen der Bilder verlangen.
Tremp nimmt daraufhin den beschwerli-
chen Weg bis zum Bundesgericht auf sich,
welches die staatsrechtliche Beschwerde
am 30. Juni zurtickweist.

Ein Jahr spiter hingen die Bilder noch im-
mer. Hans Ruedi Giger, ihr Schopfer, hat
sie —wohl mit dem Gedanken «wennschon
zensurieren, dann lieber selbst» —leicht
verandert und die primiren Geschlechts-
organe schwarz tiberzeichnet. Seither, so
Tremp, ist wieder Ruhe eingekehrt.

Zuriick zu Tapies. Am 25. Februar 1971
lehnt der Gemeinderat der Stadt St.Gallen
die von der Motion Wirth geforderte Ent-
fernung des « Wandschmuckes» mit 28
gegen 24 Stimmen ab; dem Werk soll eine
Probezeit von zwei Jahren gewahrt wer-
den. Der Stadtrat selbst lehnt es ebenfalls
ab, das Werk zu entfernen. Er begrundet
dies gegeniiber Parlament und Offentlich-
keit damit, dass es nicht darum gehe, ein
Bekenntnis zur modernen Kunstim allge-
meinen oder zum Kunstler und seinem
Werk im besonderen abzugeben. Es
konne nicht Aufgabe der politischen
Behorden sein, eine Auseinandersetzung
{iber ein umstrittenes Kunstwerk oder
eine bestimmte Kunstrichtung abzubre-
chen. Wegleitend fiir den Stadtrat sei die
Uberzeugung, dass politische Behorden
zwar die Aufgabe hitten, eine Athmos-
phiire zu schaffen, in der sich Kunst und
Kiinstler schopferisch entfalten konnen,
dasssie sich aber davor hiiten sollten, sich
zum Richter iber die Kunst einzusetzen.
Uberall, wo solches vorgekommen sei oder
noch stattfinde, herrsche oder herrschte ein
Geist der Unfreiheit. Weil der Kiinstler mit
seinen Ideen seiner Zeit oft vorauseile,
solle dem Kunstwerk Zeit gelassen wer-
den. Stecke wahre Kiinstlerschaft und
schopferischer Geist darin, so werde es
sichallen Widerstinden zum Trotz durch-
setzen, andernfalls werde es in wenigen
Jahren nicht mehr beachtet und allenfalls
entfernt werden.

«Harter Porno»

Zwanzig Jahre spiter scheint von dieser
betont freiheitlichen stadtischen Kultur-
politik nicht mehr viel ibrig zu sein.
Naturlich: Tapies verstiess mit seinem
«Wandschmuck» in keinem Fall gegen
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«scandalon»

Das altgriechische Wort scandalon be-
deutete urspriinglich das Stellhdlzchen
einer Tierfalle, welche zuklappt, wenn
jenes beriihrt wird. In der Bibel taucht
das lateinische scandalum zuerstin sei-
ner bis heute allgemeinsten Bedeutung
des Argernisses auf und bezeichnet den
Verstoss gegen den religiosen Glauben,
oder genauer: den Stein des Anstosses,
der in Siinde stolpern lasst. Den Beige-
schmack des Anstdssigen behélt der
Begriff auch in seiner ersten Ubertra-
gung ins Franzdsische, wo das Adjektiv
scandaleux fiir etwas steht was
schmahlich ist und Gffentlich Argernis
erregt. Zu Beginn des 18. Jahrhunderts
wurde das franzosische scandale ins
Neuhochdeutsche entlehnt. Das Deut-
sche Worterbuch der Gebriider Grimm
verzeichnet den Scandal als einen
schmachvolles Aufsehen erregenden
Vorgang. Bei dieser Bedeutung istes im
offentlichen Gebrauch bis heute auch
geblieben.

Soziologisch betrachtet sind Skandale
kontextgebundene Ereignisse, die nur
vor dem sozialen Feld und dem normati-
ven Hintergrund der jeweiligen gesell-
schaftlichen Sphére, in der sie auftreten,
verstandlich werden konnen. Der Sozio-
loge Emil Durkheim ging davon aus, dass
selbst die amoralischsten und patholo-
gischsten Handlungen letztlich der Inte-
gration der Gesellschaft funktional sei-
en.Mitder Uberschreitung wird ein—hei-
liger oder profaner—gemeinsamer Glau-
be verletzt, und eben diese Verletzung
bekraftigt nicht nur diesen Glauben
selbst, sondern auch die geselischaftli-
che Kollektivitat, die ihn aufrecht erhdit—
ein Modell, in das sich Skandale hervor-
ragend einfiigen. Durch Skandale wer-
den die Banden der gemeinschaftlichen
Moralitat bekréftigt und letztlich gefe-
stigt. Dariiber hinaus liefern sie aber
auchjene Siindenbdcke und Feindbilder,
die alle Gemeinschaften brauchen. Zwar
bedroht jeder Skandal die Normen und
Werte der Gesellschaft, doch das &ffent-
liche Ritual von Untersuchung, Diskussi-
on und Bestrafung dient letztlich dazu,
diese Normen und Werte zu verstérken.
Kurz, Skandale bieten eine gute Gele-
genheit, die soziale Ordnung zu festigen.

Quelle: «Anatomie des pofitischen Skandals»
(Suhrkamp Verlag, 1989)

Artikel 204 im Strafgesetzbuch, deres
verbietet, unziichtige Veroffentlichungen
auszustellen —ganzim Gegensatz zu Giger,
bei dessen Bildern es sich in den Augen
von Peter Stadelmann vom stadtischen
Gewerbekommissariat um «harten Porno»
handelt. Die oben genannten Darstellun-
gen seien Tatbestinde, die ganz klar nach
dem neuen Sexualstrafrecht und der Bun-



desgerichtspraxis unziichtige Veroffentli-
chungen seien. Aufgrund der Tatsache,
dass das Restaurantallen zuganglich sei,
also auch Familien mit Kindern, miissten
die Bilder als der Offentlichkeit zuging-
lich betrachtet werden.

Gigers Bilder bewegen sich tatsachlich in
der Grauzone zwischen Abbildung und
kritischer Darstellung von Gewalt. Im
Gegensatz zu einem «harten Porno» aber
schafftes Giger durch seinen eigenwilli-
gen Zeichenstil, eine Wirkung zu erzeu-
gen, die weder auf Stimulation noch auf
Nachahmungausist. Nicht Aufforde-
rung zur Gewalt sprichtaus diesen Bildern,
sondern eine originale, ktinstlerische Dar-
stellung ihrer tabuisierten Realitat. Und
Giger siedelt seine Bildergeschichten nicht
irgendwo an. Entstanden sind sie im Som-
mer 1991 als kritisch-ironischer Beitrag
zur 700-Jahr-Feier der Eidgenossen-
schaft. Sie dokumentieren also nichts
anderes als schweizerische Realititen.

Auch Gran Esquinal ist ein Dokument
realer Menschenschiandung. Im Gegen-
satz zu Gigers Bildern aber bezieht es sich
nicht auf die Schweiz, sondern auf Kata-
lonien. Was also soll ein katalanisches
Mahnmalin einem Stadttheater der Ost-
schweiz? «Es handelt sich bier nicht um
ein Mahnmal, das sich allein auf das
Schicksal Kataloniens bezieht», schreibt
ein NZZ-Redaktor im November 1973:
«Solange es geschdandete Fabnen, ge-
schandete Vilker, den geschindeten
Menschen gibt, wird es auch Mabnmale
als Ausruf an das Gewissen der Mitvol-
ker und Mitmenschen geben.»

Juni 1995. Theaterpause. Im Foyer ste-
hen BesucherInnen des Wiener Blutes
herum, trinken aus Weissweingldsern
und studieren das Programmbheft. Vor
den Toiletten herrscht ein emsiges Ein
und Aus. Die an einem groben Strick

hangenden blutigroten Lumpen hin-
gen noch immer. Doch dem Mahnmal
wird keine Beachtung mehr geschenkt.
Ein schlechtes Gewissen vermindert be-
kanntlich den Kunstgenuss. Der Kunst-
historiker Franz Mever, der sich 1970
fragte, «ob es nun gut oder schlecht sei,
dass wirkliche Kunst zuerst vor den
Kopf stisst» und sich damit trostete,
«dass man jeweils ein paar Jabre spdter
kaum mebr an diese Schwierigkeiten
zuriickdenkt» hat recht bekommen.
Nur, was ist bedauerlicher: Ein Kunst-
werk, das aufgrund seiner Botschaft die
Gemiiter erhitzt und deshalb in Frage
gestellt wird oder ein Kunstwerk, das
gar nicht mehr beachtet wird, weil man
sich daran gewohnt hat und seine ur-
springliche Botschaft gar nicht mehr
wahrgenommen wird?

«Dem Menschen in Erinnerung rufen,
wer erin Wirklichkeit ist, ibm ein The-
ma zum Nachdenken geben, in ihm ei-

nen Schock hervorrufen, der ihn aus
dem Wahn des Unechten wecke, das
ist, was ich in meinem Werk anstrebe».
—Ist Tapies’ Versuch gescheitert? Ja! Er
hat die Aufnahmefihigkeit und Mit-
Leidenschaft eines Publikums tiber-
schitzt, welches sich seit den siebziger
Jahren zu nebenberuflichen Konsu-
menten von taglichen Real-Pornos via
Tagesschau ausgebildet hat, einem Pu-
blikum, welches den Anblick von Ver-
gewaltigung, Mord und Ausbeutung
widerstandslos akzeptiert, sobald es
«seriés» und «realistisch» genug ge-
filmt wird. Geschockt wird dieses hoch
verehrte Publikum hochstens dann,
wenn die Gewalt nicht nach seinen
asthetischen Kriterien dargestellt wird.
Nicht die Tatsache, dass es Gewalt gibt,
beschiftigt die Gemiiter, sondern die
Artund Weise, wie diese Gewalt darge-
stellt wird.
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Gewaltals Bildmotiv

Hans Ruedi Gigers Bilder in der
Letzten Latern enthalten zeit-
genossische kiinstlerische Dar-
stellungen von Gewalt — die Wei-
terentwicklung einer jahrhunder-
tealten Tradition. Zwar gibt es in
der Moderne Gewaltbereiche,
auch in der bildhaften Umsetzung,
die kaum Parallelen zu fritheren Er-
scheinungen haben {vorallem dort,
wo neue technische Hilfsmittel
eingesetzt werden, z.B. bei Bruta-
lo-Videos), doch sind Gewalt-Dar-
stellungen seit jeher sehr popular.
Im Mittelalter hielten Bilderzyklen
die Schrecken der Pestepidemien
fest. In diesen Totentdnzen kommt
das Gewaltsame des Todes zum
Ausdruck. Ein bekanntes Beispiel
solcher Zyklen sind die Tafelwerke
aufder Spreuerbriicke in Luzern.
Die sogenannten Votivtafeln stell-
ten seitdem Ende des 15. Jahrhun-
derts die wahren Note des Volkes
dar. Sie zeigen den Menschen in
existentiellen  Grenzsituationen.
Hier ist Gewalt ein Dauerthema: In
Form von Katastrophen, Verbre-
chen und Krieg. Votivtafeln sind
auch heute nicht verschwunden,
haben aber den Bildcharakter ver-
loren und werden meist nur noch
verbal gestaltet. Formal sind jene
Tafeln, welche einen Unfall oder
ein Verbrechen darstellen, beson-
ders interessant. Oft wird der Vor-
fall szenisch gerafft wiedergege-
ben. Darin liegt eine Tradition der
volkstiimlichen Darstellung, die
letztlich auch an Comics erinnert.
So wie heute Jugendliche Comics
lesen, so verstanden es die Glaubi-
gen frither, auf den Votivtafeln Er-
eignisse, die oft nur symbolisch
dargestellt waren, intuitiv zu er-
kennen.

Auch in den alten Volkskalendern,
die zwischen dem 17. und 18. Jahr-
hundert in fast jedem Haus zu fin-
den waren, wurden immer wieder
Szenen der Gewalt gezeigt.
Populdre Darstellungen der Ge-
walt haben Tendenzen zum Repeti-
tiven. Ein entscheidender Unter-
schied besteht zu den heutigen
Pressebildern der Moderne. Bei
den gezeichneten, gestochenen
Bildern legt sich zwischen die ge-
lebte und bildhaft wiedergegebene
Realitdt ein Filter der kiinstleri-
schen Umsetzung —so auch bei Gi-
gers Bilderzyklus Warten auf 700
Jahre Schweiz.

Quelle: «Gewalt. Kulturelle Formen in Geschichte
und Gegenwart» (Unionsverlag Ziirich; 1995).
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Wasserturm

Konstruktionin Eisenvon Roman Signer. Geschenk des Gewerbeverbandes an die
Stadt. Seit 1987 im Graben-Pérkli. Frisches Bodenseewasser aus rotem Fass. Eine
helle Freude fiir die Tauben, 6ffentliches Argernisﬁjrviele Stadthewohnerlnnen.

August 1995
PSIF TR S = i)

UNSANFTE LANDUNG

Es mag ein wunderschoner Frithlings-
tag im Monat Mai des Jahres 1987 ge-
wesen sein, als in Marokko Regime-
Gegner interniert werden, die Spitze der
Schweizer Armee sich gegen eine Ent-
kriminalisierung der Dienstverweigerer
ausspricht, in Lyon der Prozess gegen
den Nazi-Verbrecher Klaus Barbie be-
ginnt, und der Kiinstler Roman Signer,
etwas mitgenommen durch die Zeitver-
schiebung, im Flughafen Kloten die
Rolltreppe betritt und auf den Intercity
Richtung St.Gallen wartet. Kein Grund
zur Niedergeschlagenheit: Sein Beitrag
an einer internationalen Ausstellung in
Tokio war ein voller Erfolg.

Endlich zuhause, in seiner Wohnung an
der oberen Muhleggtreppe, holtihn die
Wirklichkeit schlagartig wieder auf den
ostschweizerischen Boden zurtick. Un-
sanfte Landung. Auf seinem Arbeits-
tisch liegen ausgeschnittene Zeitungsar-
tikel. Leserbriefe vor allem. Ein kurzer
Blick tibers Fettgedruckte lasst keinen
Zweifel bestehen: Sein « Wasserturm»
im Graben-Pirkli erschiittert die einhei-
mische Bevolkerung. Signer ist perplex.
Nie hitte er gedacht, dass dieser « Was-
serturm» einen derartigen Skandal her-
vorrufen wiirde. Signer gehort nicht zu
jenen Kiinstlern, die mit allen kiinstleri-
schen und unkiinstlerischen Mitteln
krampfhaft einen Skandal auslosen
wollen, um so auf sich und ihre Kunst
aufmerksam zu machen. Signer hat das
niamlich schlicht und einfach gar nicht
notig.

Riickblende. Esistder 3. Juni des Jahres
1986.Im Hotel Walhalla sitzen G. Schlat-
ter, Prisident des Gewerbeverbandes der
Stadt St.Gallen, I. Senn, der Vorstand des
Verbandes, Stadtrat Werner Pillmeier,
Peter Federer, ein Sachverstandiger, Ro-
land Hotz als Vertreter der Kunstgewer-
beschule, der Kunsthistoriker Dr. Roland
Mattes sowie der Geschiftsfithrer Dr. A.
Mihlemann. Schlatter begriisst die An-
wesenden und dankt allen, dass sie sich als
Mitglied dieser Jury zur Verfiigung ge-
stellt haben. Peter Baumgartner, der
Sekretir, protokolliert fleissig mit.

Auf fiinf Tischen steht je ein Modell der
am Wettbewerb teilnehmenden Kunstler-
Innen.

Zur Wahl steht ein Kunstwerk, welches
anldsslich der 150-Jahr-Feier des Gewer-
beverbandes der Stadt St.Gallen ge-
schenkt und alsodann im Graben-Parkli
aufgestellt werden soll. Wahrend sich die
Jurymitglieder von ihren Sitzen erheben
und sich, von Tisch zu Tisch wandelnd,
kontemplativ in die Modelle vertiefen,
werden die Beschriebe der KiinstlerIn-
nen verlesen.

Anschliessend begeben sich die Juroren
ins Graben-Pirkli und besichtigen die



Umgebung. Stadtrat Werner Pillmeier
sichert zu, dass die Stadt die Kosten fiir
die notwendigen Umgebungs- und An-
passungsarbeiten sowie den Unterhalt
tibernehmen werde. Wieder im Walhalla,
entscheidet sich die Jury nach ausfiihrli-
cher Diskussion einstimmig fiir das Pro-
jekt « Kennwort: Wasserturm». Unter
den neugierigen Augen der Jurymitglie-
der 6ffnet Schlatter das Couvert, welches
das Geheimnis um den Namen des
glucklichen Gewinners liiftet: Roman
Signer. Dr. Mithlemann erhebt sich, geht
zum Telefon und teilt dem Gewinner das
Resultat sofort mit.

Wenige Tage spater. Stadtammann Dr.
Heinz Christen wird anlisslich der 150-
Jahr-Feier des Gewerbeverbandes auf die
Bithne des Schiitzengartens gerufen, wo
eraus den Handen des Geschiftsfithrers,
Dr. Mithlemann, das Geschenk entge-
gennimmt. Zwei Wochen spater treffen
sich die Jurymitglieder erneut im Walbal-
la und diskutieren das weitere Vorgehen.
Man entschliesst sich, die Bauarbeiten
samt Konstruktion bis spatestens Mitte
Dezember 1986 zu beenden.

Blitzableiter?

Wieder im Mai des Jahres 1987, ein
paar Tage nachdem er von seinem Japan-
Aufenthalt zuriickgekehrt ist, setzt sich
Roman Signer an seinen Schreibtisch. Er
sucht nach Worten, denn im Grunde ist
er sprachlos. Am 22. Mai erscheint im
St.Galler Tagblatt seine offentliche Stel-
lungnahme, zu der er sich gezwungen
sah, nachdem der hasserfiillte Ton in
den Leserbriefen immer deutlicher ge-
worden und er selbst mit anonymen An-
rufen beldstigt worden war: « Das Fass
ist ein Blitzableiter fiir Leute, die sonst
immer alles in sich hineinfressen und die
bei grossangelegten Stadtveranderun-
gen—einer Autobahn etwa —nicht den
Mut haben, sich zu Wort zu melden. Der
Kiinstler ist ein wehrloses Opfer»,
schreibt Signer.

Uber die Tatsache, dass sich die Wut der
Leute nicht gegen eine schreckliche Archi-
tektur, Autobahn oder Reklame wendet,
sondern gegen das Kunstwerk, dariiber
wunderte sich auch Richard Serra, dessen
Plastik Trunk ein Jahr nach dem roten
Fass eine dhnliche Welle der Emporung
auslost: « Das Publikum wird nie gefragt
iitber Architektur iffentlicher Gebdude
oder iiber das Autobahnnetz(...) Nicht,
dass ich besonders empfindlich wire, ich
habe mir stets vorgestellt, dass Kunst ein
bequemes Alibi fiir die Manipulation, die
personliche Frustration und die Entfrem-
dungist. Aber warum sie den Siinden-
bock abgibt, das verwirrt mich, und war-
um jeder, der nie darauf guckt, trotzdem
eine Meinung dariiber hat.»

1o S

6
wr

«

D CE

BNORYINUS v

Justals die heftigen Symptome einer kol-
lektiven Kunst-Allergie, die der « Wasser-
turm» auslost, allmahlich zu verschwin-
den scheinen, erhitzt also ein neues Werk
die kunstgeplagten Gemiiter: The Trunk,
eine Konstruktion aus zwei je sechs Meter
hohen Stahlplatten, die der weltbekannte
Kinstler Richard Serra entworfen hat.
Nachdem im Dezember 1987 aus einer
Pressemitteilung zu vernehmen ist, dass
sich St.Galler Kunstkreise fiir eine solche
Plastik interessierten und deshalb zurzeit
mogliche Standorte abgeklart wiirden,
wird an einer Pressekonferenz vom 20.
Januar 1988 darauf hingewiesen, dass
sich der Standort zwischen Kunstmu-
seum und Stadttheater als glinstig erwie-
sen habe. Somit kame der Trunk in die
Nihe des einst umstrittenen und heute
heissgeliebten Gaukler-Brunnens zu
stehen, dessen Schopfer Max Oertli
nichts dagegen einzuwenden hat.

Ende April werden Attrappen aufgestellt,
die im voraus zeigen sollen, wie etwa die
Wirkung der Skulptur auf die Umgebung
sein wird. Als Werk, dessen Anschaffung
von der Marie-Miiller-Guarneri-Stiftung
initiiert und zusammen mit weiteren pri-
vaten Geldgebern (SBG; Dr. Walter
Bechtler) finanziert wird, unterliegt dieses
zwar keinem Abstimmungsverfahren; die
Tatsache aber, dass es auf 6ffentlichem
Boden das Stadtbild verandert, lisst ein
offentliches Interesse erwarten. Und wie!
Im Mai 1988 sprichtaus zahlreichen
Leserbriefen eine dhnlich heftige Ableh-
nung, wie schon vor einem Jahr beim Sig-
ner-Brunnen, sodass sich ein anderer
Leserbriefschreiber ernsthaft fragt, «war-
um wir uns iiber solche Nebensdchlich-
keiten so auslassen, wo wir doch sonst
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immer schweigen. Warum emport uns
ein tonnenschwerer Stahlklotz, wo wir
uns doch bei jeder noch so klaren Men-
schenrechtsverletzung vollig rubig und
apathisch verhalten?»

Provokationsmaterial

Im Gegensatz zu Tapies’ Wandschmuck
im Stadttheaterfoyer, welcher noch eine
mehr oder weniger klare politische, ge-
sellschaftskritische Aussage darstellte,
fallt bei den Plastiken der 80er Jahre auf,
dass sie keinen Bezug mehr zur Politik
nehmen, sondern sich aufs rein Formale
reduzieren. Serra selbst schreibt in einem
Aufsatzaus dem Jahre 1984, «er seian
Skulptur interessiert, die sich dem Niitz-
lichkeitsprinzip nicht unterwirft, an
Skulptur obne Funktion. Jeder Ge-
brauch ist Missbrauch.»

Und doch—oder gerade deshalb? - pro-
vozieren Serras Skulpturen. Auf die Fra-
ge, ob dieses «Provokationsmaterial» in
seinen Skulpturen selbst enthalten sei,
antwortete Serra in einem Interview:
«Ich meine, dass meine Skulpturen eine
Kapazitat haben, um einen Dialog zu er-
zeugen, und wenn ein Kunstwerk Kraft
und Originalitdt, eine « Erfindung in
sich» besitzt und man stellt es auf einen
offentlichen Platz, dann wird es diese Ei-
genschaften reprasentieren, es wird et-
was sein, das die Erfabrungen auf-
scheucht, und die aufgescheuchte Erfah-
rung provoziert die Leute (...) Es provo-
ziert die Aufdeckung des Mangels an
Fahigkeit zu begreifen, dass das Kunst-
werk etwas anderes ist als bloss Zier
oder Verschonerung oder auch ein Sym-
bol zur Bestditigung vorgegebener gesell-
schaftlicher Werte.»

Siindenbockrituale

Innerhalb der Reinigungsriten alter
Kulturen spielte der «Siindenbock»
eine zentrale Rolle. Nach Hippotax
bekam der Slindenbock (Pharmakos)
bei den alten Griechen, bevor er beim
Reinigungsopfer fiir die vom Ungliick
betroffene Stadt verbrannt wurde,
Brot, Kdse und trockene Feigen. Da-
nach soll ihm sein Glied siebenmal mit
Zwiebeln und wilden Feigen geschla-
genworden sein.

In Tirol soll der Bauer beim Ausbruch
einer Seuche dem ersten krepierten
Kalb halb den Kopf abgeschnitten ha-
ben, um ihn dann auf einer Stange in
die Luft zu hdngen: Als Stindenbock,
derdie Seuche abfangen soll.

Die Israeliten trieben den Siinden-
bockin die Wiiste zu den dort hausen-
den Damonen, um so deren schlech-
ten Einfluss zu bannen,

Quelle: Nach Unterlagen aus dem Handwérter-
buch des Deutschen Aberglaubens.



Trunk

PlastikvonRichard Serra. 26 Tonnen schwer. Bestehend aus zwei rostigen Stahlwénden. Kaufpreis: rund Fr. 500 000.—.
Finanziertdurch die Marie-Miiller-Stiftung und weitere Geldgeber. Seit 1989 provisorisch zwischen Stadttheater und
Kunstmuseum. Unweitdes heissgeliebten Gauklerbrunnens. Gar der gabin den 60er Jahren Anlass zu Kunstdiskussionen.

August 1995
SAaAifFfEn




STURZVOM SOCKEL

Machen Skandale apathisch? Eine Fra-
ge, die sich auch der Soziologe Sighard
Neckel in einem Aufsatz aus dem Jahre
1989 stellte: « Oder genauer: Verstarken
die Affdren und Skandalgeschichten, die
uns das politische Leben moderner De-
mokratien mittlerweile fast regelmidssig
beschert, nur jene Attitiide des Biirgers,
der sich fiir informiert und politisch be-
teiligt hilt, wenn er abends um 20 Ubr
eine Viertelstunde lang immer dieselbe
Sendung guckt und dabei in der Bericht-
erstattung iiber Skandale regelmassig
bestdtigt findet, was er schon immer ge-
wusst zu haben meint? Folgt der Skandal
nicht hauptsichlich jenem bekannten
manipulativen Modus der demonstrati-
ven Publizitat minderwertiger Ereignis-
se, der den Biirgern einen Einfluss auf
die Politik vorgaukelt, wo es sich
tatsichlich doch nur um deren Passivie-
rung handelt?»

Ob nun bewusst gesteuert oder rein zu-
fallig—sicher ist, dass eine derart emo-
tionale Konzentration auf das Feindbild
«Kunstwerk» nicht mehr grosse Ener-
giereserven tibriglasst, die es erlauben
wiirden, sich tiber weitaus wichtigere
und skandalosere Realitdten zu enervie-
ren: «[n dieser einseitigen
Konzentration der Aggres-
sion auf die moderne Kunst
liesse sich die Herrichtung
eines Siindenbockes
diagnostizieren, der fiir alle
Zumutungen des modernen
Alltagslebens herhalten
muss», schreibt der Kunst-
historiker Walter Grass-
kamp 1989. So scheintes,
als werde das Kunstwerk in
der Wahrnehmung der
leidenschaftlichen Gegner
nicht nur in die Mitte eines
Parkes, sondern ins Zentrum
des gesamten Weltgesche-
hens gestellt. « Wehe unse-
ren Kindern und Enkeln,
die in einer solchen Athmos-
phire aufwachsen, aber fiir
eine positive Welt leben
und arbeiten sollen»,
notiert eine Leserbrief-
schreiberin. Mit dieser
«Athmosphdre» meintsie
aber nicht etwa die Emis-
sionen des Autoverkehrs,
die zunehmende Ausldn-
derfeindlichkeit oder den
alles beherrschenden Kon-
sumzwang, nein, alle Ubel
dieser Welt gehen in ihren
Augen nur von einem aus:
Vom roten Fass im Graben-
Parkli, fiir dessen sofortige
Entfernung innerhalb weni-

ger Wochen 4300 Unterschriften gesam-
melt werden. Die Welt schrumpftaufein
Parkli zusammen, alles was ausserhalb
dieses eng begrenzten Horizontes liegt,
istunwichtig geworden, selbst dann,
wenn es sich nur einen Steinwurf davon
entfernt abspielt: Die Zerstorung des
Kulturraumes «Seeger» durch eine emp-
findungstote Gastronomie-Kette im
Sommer 1987, als die Diskussion um
den Signer-Brunnen ihren Hohepunkt
erreicht hatte, kann ungestort und kom-
mentarlos uber die Bithne gehen.

Die Funktion der Kunst, die Phantasie
der BetrachterInnen anzuregen, scheint
Wirkung zu zeigen. Nur: Animiert wird
nicht etwa eine konstruktive, schopferi-
sche Phantasie, sondern vielmehr eine
zerstorerische, die nur durch die Exis-
tenz eines Feindbildes in Aktion zu tre-
ten vermag: « Wenn das nichstemal die
Kasseiibervollist, so schlage ich dem
Gewerbeverband vor, den Uberschuss
in den Fonds fiir eine zu griindende Spe-
zialklinik fiir psychisch Gefdahrdete zu
itberweisen. Dort konnten sogenannte
Kiinstler, Mitglieder von Kunstkommis-
sionen, Stadtviter und weitere anfallige
Individuen vor ihrer Wahl auf den Gei-
steszustand iiberpriift werden», schreibt
ein Signer-Gegner.
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Erinnerungen an die Klee-Ausstellung
im Jahre 1955 werden wach. Dreissig

Jahre spater wird der Kiinstler noch im-

mer pathologisiert. Immerhin muss den
Medien zugute gehalten werden, dass
sie sich gegentiber der modernen Kunst
aufgeschlossen haben. Ein derart nie-
dertrachtiges Urteil, wie es die «Ost-
schweiz» gegeniiber dem Werk von
Klee in den 50er Jahren noch ausge-
sprochen hatte, wire heute undenkbar.
Und doch: Ganz ohne Interesse an solch
relativ unwichtigen Skandalen sind die
Medien nicht. Zwar versuchen sie vor-
bildlich, der Bevolkerung beim Verste-
hen der modernen Kunst zu helfen.
Dass durch die Konzentration der Ener-
gie auf ein Kunstwerk, andere, weitaus
existentiellere Dinge in den Hinter-
grund riicken, machen sie aber nicht be-
sonders darauf aufmerksam. Im Gegen-
teil: Sie verstarken den Skandal, andere
ungemiitlichere Geschichten werden
elegant unter den Redaktionstisch ge-
wischt.

Ablenkung

Im Juni 1988, als die Diskussion um die
Serra-Plastik ihren Hohepunkt erreicht,
fallt der Entscheid tiber den Abbruch
des Hauses Zeughausgasse 20. Das
geschichtstrachtige Haus
an der alten Stadtmauer, in
dem im letzten Jahrhun-
dert das erste Berufstheater
der Schweiz domiziliert
war und an dessen Innen-
winden unter einem Ver-
putz Malereien aus dem
Mittelalter gefunden wur-
den, fillt einem Neubau
fiir die Kantonspolizei zum
Opfer. Ein Skandal, den
die beiden grossen St.Gal-
ler Tageszeitungen tun-
lichst verschweigen. Umso-
mehr kommen der Kiinst-
ler Max Oertliund der
Kunsthistoriker Peter Rol-
lin zu Worte, die aufgrund
der heftigen Diskussionen
um die Serra-Plastik vor-
schlagen, andere Standorte
zu suchen. Rollin, Autor
des Buches Stadtverdnde-
rung und Stadterlebnis im
St.Gallen des 19. Jahrhun-
derts fordert in einem Arti-
kelim St.Galler Tagblatt
die Plazierung im Strassen-
raum: «Kunst, Signer, Fass
& Serrariicken plotzlich
wie Jahrhunderte zuvor
Kaufmannshduser, Palazzi
und Doppelturmfassaden
in den Bereich wirtschafts-
politischer Dimensionen
(...) Meine Vision vom




Fass-Brunnen mitten im merkantilen
Herz — prazis vor dem ABM —mdchte
ich da nicht weiter entwickeln (...)
Warum mit diesen starken Stiicken
gleich immer ins sanfte, sowieso spir-
liche Griin? Strassen miisste man auf-
brechen. Serra braucht doch nicht
Museum, Theater und Gaukler, er
braucht einen ganzen Stadtraum.»
Ahnlich denkt AZ-Redaktor André
Gunz und fragt sich, ob «der Serra
nicht eher auf den Blumenberg-Platz
oder aufs Schibenertor gehorte. Statt
die Idylle zu zerstoren, sollte eber die
Flut des taglichen Schwachsinns ein-
geddmmt werden.»

Ein unerwarteter Zwischenfall lasst
die Diskussion um den Trunk im Juli
1988 mit einem Schlag verstummen:
FCSG-Wirbelwind und Hobby-Kiinstler
Hampi Zwicker wird fiir 800 000
Franken zu Neuchatel Xamax trans-
feriert! Skandal! Und der Stadtrat
kann sich tiber die Sommerferien un-
gestort auf den Wahlkampf konzen-
trieren...

Die Diskussion um Serra wird aufs Eis
gelegt. Erstein knappes Jahr danach,
am 1. Juni 1989, entschliesst sich der
Stadtrat fiir einen vorldufigen Stan-
dort. Dieser liegt nun wenige Meter
westlich des urspriinglich geplanten
Punktes, d.h. naher beim Stadttheater.
Ein Monat spater stehen die 26 Ton-
nen schweren, rostigen Stahlwande
an ithrem provisorischen Standort.
«Es hiess zwar, der Standort sei provi-
sorisch», kommentiert der Gross-An-
zeiger, «aber wir kennen den faulen
Trick: Man rechnet mit dem Verleider
der Bevilkerung zum Protestieren.»

Die Kunst, sich zu unterwerfen

Ist der Bevolkerung nun tatsachlich
das Protestieren verleidet? Oder han-
gen und stehen die Kunstwerke von
Tapies, Signer und Serra heute an
ithren angestammten Pldtzen — als wi-
re nichts geschehen! —, weil sich die
St.Galler Bevolkerung, wie es Roland
Waispe, der Konservator des Kunstmu-
seums ausdriickte, «nach den jahrelan-
gen Diskussionen um Kunst im 6ffent-
lichen Raum ein unverkrampfteres
Verbaltnis zur zeitgendssischen
Kunst» zugelegt hat? Finden darin die
VertreterInnen der Theorie der Avant-
garde eine hiibsche Bestitigung dafiir,
dass sie halt immer ein bisschen der
Zeitvoraus sind?

Zu sagen, der Wandschmuck von Ta-
pies sei heute akzeptiert, wire gelo-
gen. Die Begriffe der Akzeptanz und
der Toleranz werden immer mehr mit
Intoleranz verwechselt. Nur, weil sich
jemand nicht tiber die Existenz eines
Tamilen aufregt, heisst das noch lange

nicht, dass er ihn auch wirklich akzep-
tiert. Es kann auch sein, dass er sich an
seinen Anblick einfach mehr oder we-
niger gewohnt hat. Man gewohnt sich
ja an alles, sogar an Kunstwerke!

So hat sich die Bevolkerung selbstver-
standlich auch an das System ge-
wohnt, in das sie hineingeboren wor-
den ist. Jahrzehntelang tbt sich der
Birger darin, sich in diesem System
einzurichten. Alles hat seine Ordnung.
Eine Ordnung, an die man sich—ob
man nun will oder nicht — mehr oder
weniger gewohnt. Ein System, dem
man sich, nachdem man vielleicht in
der Jugend erfolglos so getan hat, als
wiirde man dagegen ankdampfen, letzt-
endlich doch unterwirft. Die Unter-
werfung gegeniiber dem System wird
zur eingefleischten Gewohnheit, und
Ehrfurcht ist seine eleganteste Form.
Deshalb ist es in den Augen der mei-
sten StadtbewohnerInnen auch kein
Skandal, dass Vadian auf einem derart
masslos hohen Sockel steht. Das ist
ganz normal. Ausserdem bietet dieses
Denkmal eine willkommene Gelegen-
heit, dem inzwischen vollends ver-
innerlichten Trieb, sich jemandem zu
unterwerfen, nachzugeben — diskret
selbstverstindlich und nicht unraffi-
niert, so «wie es sich eben gehort» in
so einem System.

Serras Plastiken nehmen weder in

der Form noch im Inhalt auf die Ge-
schichte des Denkmals Bezug. Sie erin-
nern weder an eine Person noch an
einen Ort oder ein Ereignis. Das Unge-
wohnlichste und damit wohl Schok-
kierendste aber: Sie stehen auf keinem
Sockel!

Da steht nun also der Biirger vor einem
Kunstwerk und ist ratlos, weil er
niemanden hat, dem er sich unter-
werfen kann. Eine Frechheit! «Ich

bin an einer Idealisierung unverging-
licher Momente der Kunstgeschichte
nicht interessiert, deren historische
Funktion und Bedeutung entleert
sind», schreibt Serra in einem

Aufsatz aus dem Jahre 1984. «Die
«angemessene» historische Losung ist
nichts anderes als Kitsch und Eklekti-
zismus. (...) Nostalgie ist dann in
voller Bliite, wenn heute Reprdsenta-
tionen aus der Vergangenbeit aus
zweiter Hand fiir Wirklichkeit ge-
nommen werden. (...) Das historische
Konzept, Skulptur auf einen Sockel zu
stellen, begriindete sich in der Absicht,
eine Trennung zwischen Skulptur und
Verhaltensraum des Betrachters
herzustellen. Solche Skulptur vermit-
telt immer einen Machteffekt, indem
sie den Betrachter dem idealisierten,
erinnerten, gepriesenen Gegenstand
unterwirft.»
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St.Galler Kulturschaf-

fende zum Thema
«Skandal»

«Saiten» wollte von einheimischen
Kiinstlerlnnen, Kritikerinnen und Politi-
kerinnen wissen, was inihren Augenin
der Stadt St.Gallen die wirklich skan-
dalosen Vorféalle sind, ohne aber von
den Medien als solche deklariert wor-
denzusein.

Der Schriftsteller Jirg Rechsteiner
sieht in der «fortschreitenden Zer-
storung des Lebensraumes (durch Ver-
kehr und Konsum}» einen wirklichen
Skandal. Vor allem aber die Tatsache,
dass Kinder, aber auch alles andere
Leben, dem Strassenverkehr den Vor-
tritt fassen miissen. Rechsteiner for-
dert zu einer «Riickeroberung des o6f-
fentlichen Raumes» auf.

Der Journalist Richard Butz findet
St.Gallens «Kulturpolitik, Geldvertei-
lung, Humorlosigkeit und Lebensraum-
zerstérung» skandalds. Ein anderer
Journalist, Jorg Krummenacher, ent-
decktim «Umgang mit der Geschichte»
skandaldse Spuren, vor allem in der Art
und Weise, wie es der Regierungsrat
mit dem Fall Paul Griininger demon-
strierte. Weitere Punkte: «Die Ausein-
andersetzung mit Kritik/ Unliebsamen,
2.B. die Ausladung eines Ziircher Sek-
ten-Spezialisten, weil es in St.Gallen
angeblich keine Sektengefahr gibt.
Oder: Der Umgang der FDP mit Fisch-
bacher.»

Josef Felix Miiller, kiinstlerischer Lei-
ter der Kunsthalle, glaubt, «dass die
Umweltzerstorung, Beispiel Shell, die
Mieten, die Steuern, die Angst um den
Arbeitsplatz» und &hnliche Dinge die
Menschen «miesepetrign machen.
André Gung, stddtischer Kulturbeauf-
tragter, schreibt, dass «der wahre und
einzige Skandal darin besteht, wie der
Mensch mit dieser Welt {sich und sei-
ne Gattung eingeschlossen) umgeht
{Stichwort: Ausbeutung).»

Auf die Frage, wie sie es sich erklaren
kénnen, dass die Darstellung von Ge-
walt oft einen grosseren Skandal aus-
|0st, als die reale Gewalt, antwortet
Rechsteiner: «Gewalt an sich wird
durchaus als Skandal empfunden, aber
dieses Empfindenistselten Medienthe-
ma. Medienthema ist dieses Empfinden
plétzlich dann, wenn es um die Darstel-
lung von Gewaltgeht.»

Jorg Krummenacher glaubt nicht, dass
die Darstellung selbst den Skandal aus-
macht, sondern der Ortder Darstellung:
«Im Fernsehen regt's niemanden auf.
Wenn Gewalt fern ist, Idsst sie gleich-
glittig. Gewalt wird erstvor den eigenen
Augen zu etwas Erschiitterndem.»



The Cube

Backsteinwiirfel von Sol le Witt. 125 Kubikmeter. Leihgabe der Walter-Bechtler-Stiftung an die HSG. Seitzehn Jahrener-
folglos aufder Suche nach einem Standort. 1994: Erfolgreiche Verhinderung einer Errichtung auf dem Geldnde der HSG.
Grund: Versperrung der Aussicht aufs Notkersegg-Klosterli.
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ERLOSUNG vOM BOSEN

Ein lauer Septemberabend im Jahre
1994. In einem schmucken Hiuschen
an der General-Guisan-Strasse spickt
ein Korken mit voller Pulle an die
Zimmerdecke. Aus einer teuren Flasche
schiumt kostbarster Champagner.
Herr und Frau Wolf (Namen von der
Redaktion gedndert) prosten sich
strahlend zu. Frau Wolf kiisst ihren
Mann und flistert ihm zartlich ins
Ohr: «Danke, mein Schatz, danke viel
viel mal!»

Wihrend aus dem Nebenzimmer die
Stimme des Nachrichtensprechers
dartiber berichtet, dass sich der
Machtkampf un-
ter den Serben zu-
spitzt, in Kuba
schwere Unruhen
herrschen, die
islamische Heils-
front Frankreich
mit Anschlagen
droht und deut-
sche Rechtsextre-
misten eine Hess-
Gedenkveranstal-
tung anktndigen,
schaut Herr Wolf
aus dem Fenster,
auf die Wiese vor
dem Hochschul-
Ergidnzungsbau,
lasst seinen Blick
langsam und
genusslich weiter-
schweifen bis zum
Freudenberg, um
schliesslich beim
Kloster Notkers-
egg stillzuhalten.
Herrliche Aus-
sicht.

Frau Wolf nimmt
einen Schluck
vom Champagner
und tritt ans Fen-
ster. Thr Blick fi-
xiert eine Stelle der Wiese vor dem
HSG-Erganzungsbau. Nach langen
Schweigen sagt sie: «Er kommt also
doch nicht.»

«Wir sind von ihm erlost. »

«Ein Wunder.»

«Gliick gehabt, mein Schatz.»

Wiirfelspiel

Rickblende. Fast auf den Tag genau
zwel Jahre zuvor, am 18. September
1992, ist einem Bericht des S¢. Galler
Tagblattes zu entnehmen, dass der
Cube, ein 125-Kubikmeter-Backstein-
wiirfel des amerikanischen Kiinstlers

Solle Witt, nun auf dem Gelinde des
neuen Weiterbildungszentrums der
HSG, der Holzweid, landen solle,
nachdem alle bisherigen gepriiften
Standorte auf heftige Ablehnung
gestossen seien (so auch der vom
Kunstmuseum-Konservator Roland
Wispe vorgeschlagene Standort auf
dem Dach der Parkgarage Unterer
Brithl). Ein knappes Jahr spater erklart
Thomas Bechtler, Prisident der Ziir-
cher Kunstgesellschaft und Sohn des
Griinders der Walter-Bechtler-Stif-
tung gegeniiber dem «Stadt-Anzei-
ger:» «St.Gallen scheint mir in Fragen
der Kultur besonders progressiv und
aufgeschlossen zu sein, man denke nur

an die Serra-Plastik und an den Signer-
Brunnen.»

Anfang Mai 1994. Nachdem bekannt-
geworden ist, dass der Senatsaus-
schuss der Handelshochschule den
Antrag von Rektorat und Kunstaus-
schuss befiirwortet hat, die umstritte-
ne Skulptur als Leihgabe der Walter-
Bechtler-Stiftung auf eine Gelandesen-
ke oberhalb der neugebauten Biblio-
thek aufzubauen, schligt es in den
Kopfen einiger AnwohnerInnen der
General-Guisan-Strasse Alarm. Eifrig
werden Unterschriften gesammelt, um
die Errichtung «dieses dsthetisch vol-
ligunbefriedigenden Bauwerkes» zu
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verhindern. Hauptargumente: Die da-
durch versperrte Sicht auf den Freu-
denberg und das Kloster Notkersegg
sowie der Verlust einer Spiel- und
Schlittelwiese. Befiirchtet wird auch,
dass der Wiirfel eine magische Anzie-
hungskraftauf Sprayer ausiiben
konnte, die dann «im Quartier ihre
Spuren hinterlassen» wiirden. Und
iberhaupt: Das soll Kunst sein!? «Ja»,
meint der Kunsthistoriker Grass-
kamp, «denn es ist gerade der Verlust
von Anschaulichkeit, der den Symbol-
gehalt der modernen Kunst ausmacht.
Ihre Funktion wire dann darin zu se-
hen, dass sie die umfassende und
grundlegende Tendenz der Industrie-
gesellschaft zur
Unanschaulichkeit
aufgreift und ma-
nifestiert, statt ibr,
wie die kommer-
zielle und auch die
politische Wer-
bung, eine ver-
sohnliche und
leicht fassliche
Fassade zu stif-
ten.»

Der Kunstkritiker
Gerhard Mack
spricht dem Wiir-
fel gar Heilkraft
zu: « Gewohnt,
nicht nur etwas,
sondern standig
und im MTV-
Rhythmus etwas
anderes zu sehen,
erleben wir ihn
vielleicht als Pro-
vokation. Er ver-
deutlicht den Still-
stand des rasenden
Blickes.»
Heilkrifte hin
oder her, Georg Fi-
scher, HSG-Rek-
tor, nimmt die
Anliegen der An-
wohner ernst und erteilt der Kunst-
kommission der HSG den Auftrag,
andere Standorte zu evaluieren. Nach-
dem die Polizeikommission Ende Juni
neun Einsprachen mit der Begriindung
ablehnt, «dass die Versperrung der
Aussicht, Gefahr von Sprayereien und
Gewalt, Verbauung des Schlittelhiigels
und der Wiese keine Legitimation zur
Einsprache begriinden», rekurrieren
zwei Anstosser beim Stadtrat, dessen
Rechtskonsulent zum Schluss kommt,
dass die Baupolizeikommission auf
die Einsprachen hitte eintreten sollen,
da zwischen der Liegenschaft der bei-
den Anstosser und dem beabsichtigten
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Schalenbaum
Bronzegussvon Hans Arp. Finanziertdurch Globus. Seit 1963 rechts neben dem Eingang zum HSG-Hauptgebéaude.
Ein Politiker, der dies sah, hatte sexuelle Fantasien...
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Standort des Cube eine direkte Sicht-
verbindung bestehe. Indessen musse
eine Verminderung der Aussicht durch
ein Bauvorhaben, das die einzelnene
Bauvorschriften einhalte, hingenom-
men werden, weshalb ein Rekurs keine
Erfolgsaussichten habe.

Schrumpfender Horizont

Im Jahre 1961 lobte der Basler Kunsthi-
storiker Georg Schmid die Hochschule
St.Gallen als eine, die «offen ist fiir kiih-
ne und grundsdtzliche Neuerungen.
(...) St.Gallen tut den Schritt in die re-
servelose Internationalitdt des geistigen
Horizontes. Dieser Schritt ist dem
weltoffenen Geist einer modernen Han-
delshochschule zutiefst angemessen.»
Beim Bau der Hochschule vor 30 Jahren
verkorperten Personlichkeiten wie
Eduard Négeli und Walter Adolf Johr
als unermudliche und pionierhafte
Kunstforderer tatsichlich einen weiten
geistigen Horizont, von dem die zahl-
reichen, fir die damalige Zeit dusserst
fortschrittlichen Kunstwerke noch heu-
te Zeugnis ablegen. So etwa der Scha-
lenbaum von Hans Arp. Auch dieser
stiess vorerst auf Ablehnung. Ein Politi-
ker empfand die Rundungen und
Flachen an dieser durch und durch ab-
strakten Plastik als zu realistisch. Der
Rufnach dem Verbot dieses «obszonen
Machwerks» wurde indessen vom da-
maligen Regierungsrat Frick mit dem
Argument zum Verstummen gebracht,
in einer Demokratie diirfe man dem
Volk das nicht vorenthalten, woran es
Anstoss nehmen konnte, bevor tiber-
haupt die Moglichkeit zur Auseinan-
dersetzung geschaffen sei... Und so
steht die Plastik auch heute noch beim
Wasserbecken mit den Goldfischen, wo
sich «dasreiche plastische Geschehen
der Umgebung zu einem grossartigen
Héhepunkt entgegen ballt» (Rudolf
Hanhart, 1964).

Wieder zuriick in die 90er Jahre. Die
Wiirfel-Gegner geben nicht auf. Indem
sie ihr Vertrauen in die Hochschul-
behorden in Frage stellen, setzen sie das
Rektorat derart unter Druck, dass die-
sesam 16. September 1994 beschliesst,
den Cube doch nicht aufzustellen. Be-
griindung: Gute Beziehungen zur
Nachbarschaft seien der HSG (neuer-
dings auch «Universitdt» genannt)
wichtiger als ihre Stellung als Kunst-
standort.

Der einst so universitire geistige Hori-
zont ist auf ein handelstibliches Mini-
mum geschrumpft und die Galeristin
Susanna Kulli schldgt vor, «nach die-
sem traurigen Spiel ehrlicherweise die
Tafel « Kulturstadt mit Pfiff» bei der
Autobahneinfahrtin die Stadt zu de-
montieren».

Herrund Frau Wolf sitzen noch immer
in ihrer Stube und geniessen die Aus-
sicht. Die Champagnerflasche ist inzwi-
schen schon fast leer. Frau Wolf ist
tiberstellig, sie kichert. Die befiirchtete
Storung des feierabendlichen Welt-
bildes durch einen Backsteinwiirfel ist
endgliltig gebannt. Deutsche Rechtsex-
treme kiindigen eine Hess-Gedenkver-
anstaltung an.

Die Weltist in Ordnung.

History

Szenenwechsel. Juli 1995. Hauptbahn-
hof Zirich. Ich steige aus dem Zug, wo
ichin der Zeitung gerade gelesen habe,
dass der Streit in Berlin um ein Holo-
caust-Mahnmal weitergeht und Bonn
den ausgewihlten Entwurf erneut
ablehnt. Begrindung: «Stadtebauliche
Aspekte».

Gemachlich schlendere ich durch die
Bahnhofshalle. Da plotzlich bleibe ich
wie angewurzelt stehen. Aufeinem tiber
zwei Meter hohen Sockel steht eine zehn
Meter hohe Figur. Ein Denkmal. Die
stolz und gerade dastehende Gestalt, den
Blick forsch nach vorne gerichtet,
visiondr fast, tragt, um ihre Schultern ge-
bunden, einen Patronenhalfter. Die
Fauste sind geballt.

Ich trete ndher. Auf dem Sockel steht ein-
graviert: HIstory. Und darunter: Micha-
el Jackson.

Ein Skandal? Natirlich nicht. Michael
Jackson istja schliesslich nur ein harmlo-
ser Pop-Star. Ein gewaltiges Stalin-Denk-
mal, daser vor Jahren auf einer Reise
durch die ehemalige Sowjetunion zu Ge-
sicht bekam, habe ihn ganz schon beein-
druckt, verrit der Tausendsassa in einem
Interview. Dieses sei es auch gewesen,
was ihn zu diesem Denkmal inspiriert
habe, um fiir seine soeben erschienene
Platte HIstory zu werben. Und so steht
dieser ewig jugendliche androgyne Uber-
mensch nicht nur in Zirich, sondern
auch in den Hauptbahnhofen von Berlin,
Wien und Moskau —uniibersehbar, stets
den Feind im Visier, die Fauste geballt,
bereit zu allem. Zwar sucht man vergeb-
lich eine Knarre, aber der Patronenhalf-
ter istauch nicht ohne. Tausenden von
Durchreisenden bleiben stehen, heben
unweigerlich ihre Kopfe in die Hohe, um
dann ein paar Schritte niher zum Uber-
menschen zu wagen und das grosse Wort
HIstory unverziglich im Hirn einbren-
nen zu lassen.

Man ist beeindruckt. Die Plattenfirma
reibt sich die Hande.

Endlich haben wir wieder einen Gott.
Einen, der auf einem Sockel steht und
dem Teufel gerade ins Gesicht schaut. Ei-
nen, dem wir uns unterwerfen konnen,
indem wir ihn konsumieren. Einen, der
uns wieder eine Geschichte gibt. Weltge-
schichte.
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Wie sagte doch Franz Marc? Damals,
am Anfang dieses Jahrhunderts?: « Wir
werden im 20. Jabrbundert zwischen
fremden Gesichtern, neuen Bildern und
unerhorten Kliangen leben. Viele, die die
innere Glut nicht haben, werden frieren
und in die Ruinen ibrer Erinnerungen
fliichten.»

Mir ist kalt.

AdrianRiklin )

Quellen: Nach Unterlagen aus der Vadiana, Archiv des
Kunstvereins, Archiv des Kunstmuseums, Pressestelle
HSG, Pressebiiro St.Gallen

Wie man heutzutage
an der HSG mit Kunst
umgeht...

Antoni Tapies, 1923 in Barcelona gebo-
ren, wandte sich erst nach dem Jus-
Studium der Kunst zu. Ausgehend vom
Surrealismus und von Dada entwickel-
teerinden50er Jahren eine ganz spezi-
elle Technik des Wandbildes. Eines da-
vonistauch ander Handelshochschule
St.Gallen zu sehen — in der Bibliothek.
«Die Wande proklamieren die Nichtig-
keit materieller Werte, bergen das Ge-
heimnis von Spuren, Zeichen, Gesten;
das ist die Antwort dieser Kunstwerke
auf das Blicherwissen», schrieb Hans
Christoph von Tafel, Verfasser des 1977
erschienen «Schweizerischen Kunst-
fithrers» {iber die Kunst an der Hoch-
schule.

Heute, dreissig Jahre nachdem die bei-
den Kunstférderer Eduard Nageli und
Walter Adolf Johr sowie der Architekt
Walter Forderer es zustande gebracht
haben, die Kunstwerke so hekannter
Kiinstler wie Braque, Giacometti, Miro,
Arp oder Penalba nach St.Gallen zu ho-
len, scheint sich das Kunstinteresse an
der Handelshochschule in Grenzen zu
halten. Davon zeugtauch der schockie-
rende Umgang mit dem Wandbild von
Tapies. Weshalb die Verantwortlichen
es fiir angebracht halten, die Sicht auf
das Werk durch Stofftiicher, Schach-
teln und herumstehende Computer zu
versperren, ist schieierhaft. Handelt es
sich hier um die Préaventivmassnahmen
einer eigenartigen Kunst-Allergie?
Wohl eher nicht. Viel wahrscheinlicher
scheint die Annahme, dass die Beniit-
zerlnnen der Kaderschule das Kunst-
werk von Tapies gar nicht als solches
erkennen. Die Unterscheidung zwi-
schen einer verschmierten Wand und
einem Kunstwerk scheintihnen schwer
zu fallen. thre Konzentration gilt aus-
schliesslich der beruflichen Zukunft.
Da ist eine Kunst , die die Nichtigkeit
materieller Werte proklamiert, nur
storend. Es sei denn, sie reprasentiere
den ganz privaten Reichtum.



MOVED

Ab dem 1. August 95

St. Leonhardstr. 76
9000 St. Gallen
Tel. 071 27 42 21
Montag - Freitag 14.00 - 18.30
Samstag 14.00 - 18.30
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Die Werkstatt der Velokuriere

markus peretti + urs menazi

holzwerkstatt
mobel und innenausbadu

lettenstrasse 10
®

9008 st.gallen
n
fon: 071 /24 72 22
A
fax: 071 /24 72 86

holz von seiner schonsten Saite

UFERLOS

Fr 1.9. 21 Uhr

Sa 2.9. 21 Uhr
S03.9. 20.30 Uhr

Mo 4.9.  20.30 Uhr

14 Uhr

20.30 Uhr

21 Uhr

14 Uhr

20.30 Uhr

21 Uhr
, 20.30 Uhr
21 Uhr

21 Uhr

LES REINES PROCHRINES, BL

Erotische Delikatessen, Lustwandeln am Wasser

EUGEN, Schaffhausen
FSK, Freiwillige Selbstkontrolle, Miinchen

PFUHLODER
Pfannestil Chammersexdeet

LYSISTRATA
Mo Moll Theater von Ralf Konig
Nur bei trockener Witterung, Auskunft Tel. 181

Knill + Knoll & Band (Schulvorstellung )
Ueli Bichsel, Marcel Joller und die Federlos-Band

LYSISTRATA
Mo Moll Theater von Ralf Konig
Nur bei trockener Witterung, Auskunft Tel. 181

Federlos-Band

Nur bei Regen!

Knill + Knoll & Band (Schulvorstellung )
Ueli Bichsel, Marcel Joller und die Federlos-Band

LYSISTRATA
Mo Moll Theater von Ralf Konig
Nur bei trockener Witterung, Ausiunft Tel. 181

Federlos-Band

Nur bei Regen!

CHARMS!
Maria Thorgevsky & Dan Wiener

EARR, Winterthur
BEDLAM ROVERS, San Francisco

John Watts, GB
BAndy White, Irland
Epic Soundtracks, GB

Beiz am See ab 17 Uhr

Warme Kiiche ab 18.30 Uhr
Detailprogramm:

Verkehrshiiro Rorschach und St. Gallen
Rbendkasse ab 19 Uhr

Ruskunft:

071-45 26 47 ab 30.8. 017 -97 69 14

RORSGHACH 1.-3.9.




Jetzt gibt's 503[7’
10% mehr :
Musikvergniigen

Achtung: Schiler, Lehrlinge und Studenten kéonnen so oft sie wollen vom Inhalt

profitieren, alle andern leider nur einmal.

o

‘ Jecklin

Jecklin CD-Shop, Multergasse 26, St. Gallen, Telefon 071 22 43 88




	Sündenböcke

